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Eine höllische Wüsfenfo
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Auf dem Weg quer durch die Sahara nordöstlich Kidal. Eine frische, viele Meter
hohe Düne hatte sich quer über das Tracé gelegt. Sie mußte umfahren werden. Schwierige Arbeit bei der Traversierung eines Wadi beim Fort Kidal. In dem aus-

getrockneten Flußbett war der Wagen bis an die Achsen in den Sand eingesunken.

Das Tracé ist von einer Düne meterhoch überweht. In dem Sande blieb der Wagen stecken.

Der Wagen ist auf einer vom Dünensand verdeckten Felsrippe aufgefahren.

"
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viertägiger Verirrung in der südlichen Sahara 500 km durch die
Wüste gefahren und mit dem letzten Tropfen Benzin nach dem Fort Kidal

zurückgekehrt waren, stand erst die schwierigste und weiteste Wüstenstrecke vor
uns, das 700 km weite Tracé nach Tamanrasset, dem Hauptort des Hoggargebirges.Wir hatten jetzt keinen anderen Ausweg, als so rasch als möglich abzureisen, umdie seltene Gelegenheit nicht zu verpassen, einer anderen, besser ausgerüsteten Ex-
pednion vorzufahren. Es war der erfahrene Saharaführer Bougault von der GarageInternationale m Biskra und Chamonix, der die englische Lady Brodie durch diese
schlimme Wüstenstrecke zu führen hatte. Zu diesem Zwecke war er mit zwei Ci-
troën-Spezialwagen ausgerüstet, inbegriffen Chauffeur, Mechaniker und Koch, so-wie aller erdenklichen Ersatzteile und Instrumente. — Die ersten 250 km des durch
lose Steinreihen markierten Tracés bis Tin Zauaten konnten wir in zwei Tagen be-
waltigen. Am meisten, aber zu Unrecht, hatten wir uns vor den frisch angewehten
großen Dunen gefürchtet. Immer wieder zeigte sich nämlich, daß der Flugsandbesser trägt als der Sand und das Kies in den ausgetrockneten Flußbetten, den
Wadis. Kommt man auf Sand, so tut man vor allem gut, die Pneus halb platt aus-blasen zu lassen, um sie nachher in Stein und Fels wieder aufzupumpen. Diese Ar-beit oft wiederholt, würde allein genügen, um den Körper beim Autofahren nicht
«einrosten» zu lassen. Dazu kommen viele andere Arbeiten. Beim Einsinken in den
Sand müssen mit Schaufel und Händen die Räder und die-Strecke zwischen den
Radern freigelegt werden, so daß die Bretter unterlegt werden können, bis man mit
einem kleinen Anlauf auf diesen wieder aus dem weichen Sand herauskommt. Dazukommt bei durchlöcherten Schläuchen das Demontieren der Räder, das Flicken, waswahrend des Sandsturms keine Kleinigkeit bedeutet. Diese Arbeiten brachten unsbis zur Erschöpfung. Kein Wunder, daß mein Kollege Graz auf der schlimmsten
Wustenstrecke 11 kg an Körpergewicht eingebüßt hat. — Einmal standen wir plötz-lieh wie im Leeren. Dann blieb der Wagen steil bergwärts stecken. Wir warenüber den Kamm einer frischen Düne gefahren, die sich über das Tracé gelegt hatte.
Ein anderes Mal saßen wir mit dem Wagen auf einer Felsrippe auf, wobei die

Vorder- und Hinterräder im Sand ein-
gesunken waren, so daß die Schaltungs-
Stange verbogen und das hintere Benzin-
tank auf einer Lötfuge leck geworden
war. Nachdem unser Wagen schon stark
hergenommen war, folgte erst die
schlimmste Teilstrecke. Wir sahen nicht
mehr weit vor uns her, denn ein Sandsturm
hatte sich erhoben, der unser Fortkom-
men noch mehr verlangsamte. Eine kahle,
schwarze Felskulisse öffnete sich teuflisch
nach der andern aus diesem Dunst, und das
Tracé führte gerade in dieses höllische Ge-
birge hinein. Als wir in eine kleine Sand-

niederung kamen, da erblickten wir vor uns etwas wie ein schwar-
zes Gespenst. Es war eine Autoruine. Selbst Graz, der sonst immer
optimistisch war, schauderte es ein wenig bei diesem Anblick.
Wir fanden die Motorachse gebrochen. Von zwei Metallfässern
lag das eine etwa 100 m weit vom Wagen entfernt im Sande
und hatte noch einen flüssigen Inhalt. Oh, wenn es Benzin wäre!
Wir öffneten den Zapfen mit dem englischen Schlüssel. Pfui, nur
stinkendes Wasser! — Erst später erfuhren wir, wen das Schick-
sal getroffen hatte. Es waren zwei Tschechoslowaken, die im
geheimen, entgegen dem Verbot der Militärbehörde, von Ta-
manrasset aus nach dem Niger fahren wollten, auf dem gleichen
Tracé, das wir in umgekehrter Richtung eingeschlagen hatten.
Achtzehn Tage lang hatten sie zu darben, bis sie von einer aus-
gesandten Kamelkarawane aufgefunden wurden. Den einen fand

man beim Wagen im letzten Delirium, während sich der andere
zu Fuß bis Tinzauaten durchzuschlagen vermocht hatte, wo er
Wasser und ein wenig Nahrung von den Nomaden fand. Zwei
anderen war das Schicksal weniger gnädig. Sie verirrten sich vom
Tracé und wurden überhaupt nicht wieder gefunden, außer viel-
leicht von den Aasgeiern. — Eine besondere Schwierigkeit bot
das Nachfüllen der Tanks aus den Benzinfässern während des
Sandsturms, wobei Verluste unvermeidlich wurden. Und obwohl
wir mit der 2^Afachen Menge von Benzin für die schlimme
Wüste im Vergleich zum normalen Verbrauch gerechnet hatten,
waren wir zu knapp versehen, denn es ergab sich, daß wir das
dreifache, 45—50 Liter pro 100 km, verbraucht hatten. — Ueber
Nacht hatten wir uns j'eweilen im Windschutz des Wagens auf
dem Wüstenboden in die Decken gewickelt, aber trotzdem arg

gefroren, denn bei der Höhe von 600—1000 m über Meer sank
das Thermometer fast bis auf Null Grad. — Schließlich blieben
wir wegen Benzinmangel in der Wüste stecken und wurden arg
vom Fieber ergriffen, bis dife Rettung kam. Es war Bougaults
Hilfswagen. Während sein Führerwagen aus Oelmangel mit ge-
brochenem Motor stecken geblieben war, hatte Bougault, der
ebenso fieberte, noch genügend Benzin für uns zur Weiterfahrt
bis Tamanrasset. Dafür konnten wir ihm mit Oel aushelfen. —
Einige Tage später begegneten wir uns zum letztenmal. Die Wa-
gen waren wieder repariert, unsere Gesundheit hergestellt, und
fröhlich, wie wir uns begegneten, nahmen wir Abschied. Die Ge-
fahren waren hinter uns. Es ging nach Norden, der Heimat zu.

Der vorliegende Bericht von Professor Dr. Arnold Heim ist ein Auszug aus dem Buche

«Negro Sahara», das noch in diesem Jahre im Verlag Hans Huber, Bern, erscheinen wird.

Text und
Aufnahmen
von
Arnold Heim

Unser Führer in der Not,
ein Tuareg in der Wüste
bei Tin Zauaten.

Auf guter Piste mitten in der Sahara. Durch das rauhe, vegetationslose
Gneisgebirge des Hoggar haben die Franzosen einen Autoweg gebahnt. Einsame Dattelpalmen in der verlassenen Oase von Silet, südliche Sahara. Unter dem Einfluß der starken Temperatursdiwankungen in der Wüste zerspaltet der Granit

und wittert zu «Wackelsteinen» aus. Das feinere Material wird als Flugsand fortgeblasen.
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